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	Wer das Flugzeug bei Golden Mile in Westaustralien verläßt, mit der Bahn nordwärts bis Laverton fährt und von dort einem kaum erkennbaren Weg durch Busch und Steppe noch hundertfünfzig Meilen weit folgt, kommt in das Land von Melody Sam. 

	Kriminalinspektor Napoleon Bonaparte reiste unter falschem Namen auf einer anderen Route, da er guten Grund hatte, dieses Gebiet lieber unerkannt zu betreten. Es war ein klarer, heißer, windiger Tag, als sein Blick von einem kleinen Plateau zum erstenmal auf Sam Loaders Reich fiel. Er sprang vom Pferd und studierte die Landschaft. Dieser Steilabfall war der granitene Rand einer riesigen Senke, in der Mulgabäume einen Wald bildeten. 

	Jenseits der vielen Quadratmeilen Mulgawald, am östlichen Horizont, lag breit hingestreckt der Bergzug Bulows Range, unter dem hellblauen, flimmernden Himmel nur ein blaßgrauer Fleck. Bony erkannte einen Förderturm, der aus der Ferne einem abgebrannten Streichholz glich, und die Konturen des mindestens noch zehn Meilen entfernten Städtchens Daybreak. Das also war das Land von Melody Sam, das Ziel dieses Reiters, dessen Beruf darin bestand, Übeltäter zu überführen. 

	Der heiße Nordwind zauste die Mähne seiner braunen Stute und die des Packpferdes. 

	Wieder im Sattel, ritt der Mann, den seine Freunde ›Bony‹ nannten, den Hang hinab und durch den Wald, dessen Bäume etwa acht Meter hoch und alle von gleicher Größe waren. 

	Bony überquerte mit seinen Pferden eine parkettähnliche Fläche von hellrot und tiefschwarz gemusterter Erde. Durch die oberen Zweige der Mulgabäume fuhr brausend der Wind, aber er konnte die grüne Masse nicht bis nach unten durchdringen. Da am Boden nichts wuchs, war kein Tier zu sehen. Ganz ohne Unterholz, ohne Spinifex oder anderes Gras wirkte der Wald seltsam leer. Auf der Lichtung, die er schließlich erreichte, sprang er wieder aus dem Sattel. Die Pferde, die Wasser witterten, wieherten leise. 

	Bony fand das Wasser in einem tiefen Loch unter einem Haufen Felsbrocken. Ein Eimer lag daneben. So konnte er seinen Tieren zu trinken geben. Er löste die Sattelgurte, kochte Wasser in einem Topf und goß sich Tee auf. Im Schatten des Steinhaufens saß er, und war in Gedanken ganz mit seinem Auftrag beschäftigt. 

	Die Akten des Falles, die Protokolle, die Gipsabgüsse von Spuren und die Berichte der Kriminalbeamten - ein beängstigend hoher Stapel - hatten ihm ein ziemlich klares Bild von dem Ort und seinen Bewohnern vermittelt, die jetzt von rätselhaften Morden aufgestört waren. Daybreak war ein Städtchen, das ein einziger Mann gegründet hatte und offenbar allein beherrschte - einer, den alle Goldsucher und Erzfachleute in Westaustralien unter dem Namen Melody Sam kannten. Dreihundert Meilen von Kalgoorlie entfernt, und hundertfünfzig von der Endstation der Kleinbahn in Laverton lag dieses große Gebiet, das Sam Loader gehörte, ohne Grenzmarkierung, ungenutzt und von Goldsuchern kaum berührt. 

	Daybreak, ein Städtchen mit nur einer Kneipe, war ganz im Besitz von Melody Sam. Ihm gehörte auch der Laden, in dem es alles zu kaufen gab, was die Bewohner brauchten. Er unterhielt den Post- und Güterverkehr von und nach Laverton, er hatte die Kirche aus eigenen Mitteln errichtet und bezahlte den Pfarrer und hatte das Rathaus und die Schule gebaut. 

	Melody Sam - ein Magnat? Ein Diktator? Aus allem, was in den Berichten stand, ergab sich deutlich nur eins: Melody Sam wurde von allen Ortsbewohnern respektiert, um nicht zu sagen geliebt. Anscheinend schätzten sie nur eine einzige Besonderheit an ihm nicht so besonders: Er pflegte, ohne es vorher anzukündigen, mit seiner Geige die Hauptstraße auf und ab zu spazieren. Er spielte sehr gut, wenn auch nicht gerade moderne Melodien. Außerdem war er unberechenbar: Niemand konnte voraussagen, wann er mit einer neuen Saufperiode anfing, die oft viele Tage andauerte. 

	Drei Morde waren begangen worden: der erste an einer jungen Eingeborenen namens Mary, einem Schützling des Ortsgeistlichen und seiner Gattin. Man hatte Mary im Juli des letzten Jahres auf einem Fußweg beim Pfarrhaus tot aufgefunden, mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Einen Monat später wurde Mavis' Lorelli, die Frau eines Viehzüchters, der fünf Meilen vor der Stadt an der Straße nach Laverton wohnte, von ihrem heimkehrenden Mann erwürgt aufgefunden. Und im Januar dieses Jahres war der dritte Mord geschehen. Das Opfer war ein in der Stadt als Automechanikerlehrling beschäftigter junger Mann, dem die Kehle durchgeschnitten worden war. 

	Jetzt war es April, zehn Monate nach Ermordung des Mädchens, und die Polizei hatte nichts weiter erreicht als eine Sammlung von Gipsabgüssen der Spuren von geflochtenen Schuhen, die ein Mann getragen hatte, der mit dem rechten Bein etwas hinkte. 

	Erstaunlich war, wie viele in Daybreak wohnende Männer einen Schaden am rechten Bein hatten. Und als sonderbar fiel Bony auch auf, daß der im Gebiet um Daybreak lebende Eingeborenenstamm sich gerade wieder einmal auf einer seiner üblichen Wanderungen befand, als das junge Mädchen vor dem Pfarrhaus ermordet wurde. Nicht weniger sonderbar, daß auch zur Zeit der beiden anderen Morde der Stamm auf Wanderung gewesen war, so daß der die Fälle untersuchende Polizeibeamte einen eingeborenen Fährtensucher aus dem fernen Kalgoorlie kommen lassen mußte, der aber anscheinend nichts von Bedeutung festgestellt hatte. 

	Die Annahme, daß alle drei Morde von demselben Täter verübt worden waren, lag nahe. Seine Fußspuren hatte man sowohl am Ort des zweiten wie des dritten Verbrechens gefunden, was durch die Gleichheit der Gipsabgüsse einwandfrei bewiesen wurde. Im übrigen war kein Indiz von Wert vorhanden und auch kein Motiv erkennbar. Verdächtige? Nur einer - ein junger Mann namens Tony Carr, der bereits wegen mehrerer Delikte vorbestraft und derzeit beim Fleischer des Ortes beschäftigt war. 

	Also eine recht ungewöhnliche Situation. Kriminalinspektor Bonaparte weilte aus dienstlichem Anlaß in Perth und erfuhr davon. Am Abend vor seinem Aufbruch hatte ihn der Polizeidirektor zum Essen eingeladen und ihn mit den besten Wünschen verabschiedet, während seine Gattin Bony empfahl, in Daybreak bei ihrer Nichte, die dort Krankenschwester sei, vorzusprechen. 

	Schwester Emily Jenks war in den Akten oft erwähnt, Wachtmeister George Harmon war offenbar ein tüchtiger Mann, vielleicht etwas schroff in seinen Methoden. Eine Rolle in den Berichten spielten ferner der Ratsdiener sowie Katherine Loader, Sams Enkelin, und ein gewisser Fred Joyce, der Fleischermeister, der als Arbeitgeber, Vormund und Erzieher des jugendlichen Delinquenten Tony Carr angegeben war. Außerdem wurden natürlich noch andere Personen erwähnt, darunter ein farbiger Eingeborener namens Iriti und ein Medizinmann mit dem Namen Nittajuri. 

	Jedenfalls war die Stadt so klein und waren die Beziehungen ihrer Bürger untereinander so eng verflochten, daß es unklug gewesen wäre, einen Kriminalinspektor von außerhalb offiziell dort erscheinen zu lassen. Ein umherziehender Pferdezureiter namens Nat Bonnar hatte gewiß bessere Erfolgsaussichten. 

	Bony schnallte die Sattelgurte wieder fest und verließ den Steinhaufen. Doch ganz in der Nähe schon erregten eine Anzahl offenbar von Eingeborenen nach bestimmtem Muster gelegte Steine seine Aufmerksamkeit. Diese Steine waren kreisrund und flach, durchweg von der Größe eines Suppentellers, und bildeten, in Abständen von etwa einem halben Meter gruppiert, zwei durch einen schmalen Gang verbundene Ringe. Der von dem Steinhaufen weiter entfernte war bedeutend größer als der andere. In ihm hätten zwanzig Männer stehen können, ohne einander zu berühren, in dem kleineren vielleicht zehn, während zwischen den als Verbindungsgang beider Ringe ausgelegten Steinreihen, die ungefähr hundert Meter lang waren, zwei Männer gut nebeneinander gehen konnten. Am jenseitigen Bogen des großen Ringes fehlten drei Steine, so daß man dort hineingehen und durch den Gang bis in den kleinen gelangen konnte, ohne über die Umgrenzung zu treten. 

	Ein von den Eingeborenen für feierliche Riten bestimmter Platz, ohne Zweifel. Die mit Sorgfalt ausgewählten Steine stammten nicht aus dieser Gegend. Warum hatte man Steine von weit her in den Wald geschleppt? 

	Noch etwas anderes regte Bony zum Nachdenken an. Die Abstände zwischen den weißen Steinen waren genau bemessen, und auf keinem entdeckte er Flugsand, während doch das Fehlen menschlicher Fußspuren bewies, daß hier seit längerer Zeit keine Zeremonien mehr vollzogen worden waren. Es war ein Platz, der sich gut geheimhalten ließ, denn kein Weißer hätte Anlaß gehabt, hier etwa nach Vieh, das sich verlaufen hatte, zu suchen. 

	Die Geister von Bonys mütterlichen Vorfahren flüsterten ihm von den Bäumen herab ihre Mahnungen zu. Und die Geister seiner weißen Vorfahren verspotteten ihn in solchen Momenten und erinnerten ihn an seine moderne Ausbildung. 

	Er vermied eine falsche Entscheidung, indem er seine Pferde im Bogen um die Lichtung herumführte und dann weiter durch den Wald ritt. Der hell rote Waldboden war ganz eben, nirgends von Spuren menschlicher oder tierischer Füße gezeichnet. 

	Bony mußte wohl neun bis zehn Meilen geritten sein, als er es zwischen den Bäumen vor sich heller werden sah und den Ostrand des Waldes erreichte. Er erblickte das dahinter sanft ansteigende offene Land und in einiger Entfernung vereinzelt Eukalyptusbäume. Vom Waldrand an wurden die Mulgabäume spärlich, der Boden war hier durchzogen von flachen trockenen Wasserrinnen. Er stellte fest, daß er in dem dichten Wald gut seine Richtung gehalten hatte, denn sein Blick traf, wenn er geradeaus schaute, fast genau das Städtchen Daybreak. Vor dem Waldrand verlief ein Drahtzaun, offenbar als Grenze des Gemeindelandes. Bony ritt nach rechts, in der Hoffnung, dort ein Tor zu finden, und scheuchte dabei einen Schwarm Krähen von einer Beute hoch, die nahe am Wald liegen mußte. Da er es nicht eilig hatte, gab er seiner Neugier nach und ging hin. Ein totes Känguru war es. 

	Eine von einem Hund begleitete Frau mußte hier barfuß in den Wald gelaufen sein. Der Hund hatte das Känguru getötet, die Frau war gestürzt, hatte eine Weile auf der Erde gelegen und war dann über den sandigen Boden zu dem Grenzzaun gekrochen. 

	Bony trieb seine Pferde auf den Spuren dieser Frau schneller vorwärts und entdeckte bald die Stelle, wo sie unter dem Draht durchgekrochen und in offenes Gebiet bis in die Nähe der sieben oder acht uralten Eukalyptusbäume gekommen sein mußte. An einem der Bäume stand festgebunden ein gesatteltes Pferd. Vorsichtig folgte Bony den Schleifspuren der Frau bis an den Rand der kleinen Senke. 

	Unter einem der Stämme lag eine Frau, über sie gebeugt sah er einen Mann, der ein Messer mit langer Klinge in der Rechten hielt. 
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	Der Mann merkte nichts von Bonys Nähe; die Frau, ein junges Mädchen, gewiß noch nicht zwanzig, lag mit geschlossenen Augen da, ihr blondes Haar war zerzaust, ihr Gesicht bleich. 

	Sie sagte: »Los, Tony, du mußt es tun.« 

	»Ich sage dir doch, ich kann's nicht, ich bringe es einfach nicht fertig«, gab der Mann zurück. 

	Das Messer wurde ihm aus der Hand genommen, und erst jetzt merkte er, daß jemand neben ihm kniete. Als er aufsah, traf sein Blick in die blauen Augen eines Unbekannten. Schnell, wie in Abwehr, erklärte er: »Sie hat sich einen scheußlichen Splitter in den Fuß getreten, und den sollte ich 'rausschneiden. Sehen Sie doch, wie tief er drin sitzt! Sie liegt hier schon seit gestern früh. Muß schlimm für sie gewesen sein. Als ich sie fand, war ihre Zunge vom Durst so dick, daß sie den Mund gar nicht aufmachen konnte. 

	Das Holz war dicht hinter ihren Zehen tief in die Sohle und fast bis zur Ferse durchgedrungen, ein über zwanzig Zentimeter langes, eisenhartes Stück Mulgaholz. 

	»Ich möchte was trinken, Tony«, stöhnte das Mädchen, das jetzt die Augen öffnete, die so golden schimmerten wie ihr Haar. 

	»Du dürftest eigentlich nicht schon wieder trinken«, sagte der junge Mann und blickte den Fremden beinah bittend an. »In so einem Zustand soll man den Leuten nicht viel geben.« 

	»Machen Sie jetzt mal ein Feuer an, ich hole Wasser und was wir sonst noch brauchen«,·sagte Bony. Er gab dem jungen Mann das Messer zurück, dann brachte er von seinem Packpferd einen Wasserkanister, einen kleinen Blechkessel, seinen Topf, Tee und Zucker und einen einfachen Sanitätskasten. 

	»Ich kam hierher, um Vieh zum Schlachten einzutreiben«, erklärte Tony Carr, während Bony seine Vorbereitungen traf. »Auf einem Felsen sah ich ihren Hund, der sehr hungrig zu sein schien, und dann fand ich hier Joy. Sie sagte mir, daß sie nach Granatsteinen gesucht hatte. Ihr Hund hatte ein ziemlich großes Känguru aufgestöbert und es über den Zaun in den Wald gejagt, und als sie hinterher wollte, sprang sie vom Zaun direkt auf das Stück Holz, das mit der Spitze nach oben im Boden steckte. 

	Sie weiß, daß diesen Wald kein Mensch betritt, deshalb kroch sie unterm Zaun zurück und schaffte es bis hierher. Sie konnte das Holz nicht herausziehen, aber damit auch nicht gehen. Das war gestern morgen. Als ich herkam, konnte sie nicht sprechen, so geschwollen war ihre Zunge. Na, da ließ ich ihr aus meinem Wasserbeutel ein bißchen auf die Zunge tropfen, bis die Schwellung etwas zurückging. Man darf ja in solchen Fällen zuerst nur wenig Flüssigkeit geben. Ich bin zwar Fleischergeselle, aber ich bringe es trotzdem nicht fertig, das Holz aus ihrem Fuß zu entfernen. Was sollen wir denn bloß machen?« 

	Ein stämmiger junger Mann, dieser Tony Carr - gedrungen, breitschultrig, mittelgroß. Seine nackten Unterarme waren ebenso dunkelbraun gebrannt wie die kraftvollen Hände. Ein derbes Gesicht, Haare und Augen braun. Sein Gesichtsausdruck wirkte freilich jetzt ganz anders, als Bony nach der Beschreibung in der Personalakte, die er in Perth überprüft hatte, eigentlich erwarten mußte. 

	»Ich bin bereit«, sagte Bony. »Sobald ich jetzt« sage, umfassen Sie den Fuß am Knöchel und halten ihn ganz fest.« 

	Er ging zu dem jungen Mädchen, legte ihr einen nassen Lappen über die Augen und sagte sanft: »Es wird schmerzen, doch das müssen Sie aushalten, Glauben Sie, das zu können?« 

	»Ja, ja. Bitte, ziehen Sie das Ding unbedingt 'raus.« 

	Tony Carr schaute nicht hin bei dieser Operation. Er hielt, wie angeordnet, den Fuß über dem Knöchel fest, spürte, wie ihr Körper unter dem Messer aufzuckte, hörte ihren jähen Schrei und fühlte ihren Schmerz mit. Und gleich danach empfand er die Erleichterung der Verletzten. Die Spannung wich aus ihrem Körper, und sie stieß einen langen Seufzer aus. Als er gebeten wurde, den Fuß loszulassen, sah er, daß der Fremde die Wunde schon behutsam mit Gaze bedeckte. 

	»Nach meiner Schätzung sind es bis zur Stadt vier bis fünf Meilen. Gibt es dort einen Arzt?« 

	»Nein, aber eine Krankenschwester, Schwester Jenks. Joy wohnt jedoch in Dryblowers Flat. Wollen wir sie hintragen?«  

	»Das probieren wir lieber gar nicht«, entschied Bony nach einem Blick auf das Gesicht des Mädchens. »Reiten Sie jetzt schnell zur Stadt und sorgen Sie dafür, daß ein Wagen mit einer Bahre herkommt. Berichten Sie Schwester Jenks, was passiert ist.«  

	Der junge Mann rannte über den holprigen Boden davon. Der Hund kam heran und beschnupperte den Wasserbeutel. Bony drückte oben in seinen Hut eine Kuhle und füllte sie für das durstige Tier. Dann kostete er den Tee, den er in seinen Becher gegossen hatte, und fand ihn genug abgekühlt. Er tat etwas Zucker hinein, kniete neben dem Mädchen nieder und nahm den inzwischen trockenen Lappen von ihrem Gesicht. Ihre großen goldbraunen Augen schwammen in Tränen der Erschöpfung. 

	»Dies wird Ihnen guttun«, sagte er, indem er einen Arm unter ihre Schulter schob. »Joy, nicht wahr? So nannte Sie der junge Mann, und er sagte auch, daß Sie in Dryblowers Flat wohnen. Nicht so hastig. Es ist reichlich Tee da, doch Sie müssen ihn langsam trinken.« 

	Als er den Becher neu füllte, hörte er sie schluchzen. »Ich kann nichts dafür - ich muß weinen. Ich kann nicht ... « 

	»Ganz natürlich, daß Sie weinen müssen«, sagte Bony beruhigend. »Hier haben Sie ein sauberes Taschentuch. Weinen Sie nur - es wird Sie erleichtern. So, nun noch ein paar Schluck Tee, und dann ruhen Sie eine Weile aus. Ihr Hund war auch so durstig und schwach, er ist gewiß die ganze Zeit bei Ihnen geblieben?« 

	Sie nickte und brachte einen halblauten Ausruf zustande. Der Hund kam näher und kauerte sich neben sie. »Er hat da zwischen den Mulgabäumen ein Känguru aufgestöbert, und als ich nachkam, wehrte sich das Tier, das ein Junges im Beutel trug, so heftig, daß es für ihn gefährlich wurde. Und als ich hinlief, um ihn zurückzureißen, trat ich mir den Splitter in den Fuß und konnte mich um das Känguru nicht mehr kümmern. Deshalb kroch ich dann hierher und hoffte, Tony oder Mr. Joyce würden bald mal in die Nähe kommen, wenn sie Vieh holen wollten.« 

	»Und Sie sind auf der Suche nach Granatsteinen hier einfach ohne Schuhe 'rumgelaufen?« 

	»Wir tragen nie Schuhe, höchstens wenn wir zur Kirche nach Daybreak gehen«, erklärte Joy matt, doch Bony fand, es sei besser für sie, zu sprechen, als an ihre Schmerzen zu denken. 

	»Janet und ich wohnen bei Vater«, fuhr sie fort. »Er ist Goldwäscher und schon ziemlich alt, und viel Geld haben wir nicht. Wozu sollten wir übrigens Schuhe tragen? Vater meint allerdings, das müßten wir eigentlich, wir waren beide zu wild und müßten vernünftig werden. Mit dem Wild sein mag er recht haben, aber wir werden mit dem Leben gut fertig.«  

	Sie sei kürzlich achtzehn geworden, sagte sie noch; dann schlief sie plötzlich ein. Die Ameisen wurden sehr lästig und die Fliegen nicht minder. Er holte das Deckenbündel vom Packpferd, breitete eine Decke im Schatten aus und legte Joy behutsam darauf. Dann befeuchtete er ihr wiederum das Gesicht und setzte sich neben sie, um die Fliegen zu verscheuchen. Er bezweifelte, daß sie noch eine Nacht lebend überstanden hätte. Warum mochte wohl niemand nach ihr gesucht haben? 

	Als er nach einer Stunde noch immer die Fliegen vertrieb, sah er drei Reiter über den Rand der Senke näherkommen. Der eine war Tony Carr, der zweite ein großer Mensch mit hartem Gesicht und stechend scharfen Augen, der sehr gerade im Sattel saß, der dritte war auch groß, wirkte aber mit seinem ruhigen, offenen Blick entschieden freundlicher. Er ritt lässig und leicht, wie einer, der es von klein auf gewohnt ist. Sie sprangen ab. Der mit den scharfen, verkniffenen Augen ging schnell zu dem Mädchen, beugte sich über sie, horchte auf ihren Atem und schob die Decke beiseite, um sich den verletzten Fuß anzusehen. 

	»Wie heißen Sie und woher kommen Sie?« herrschte er Bony an, als er sich wieder aufrichtete. 

	»Und wer sind Sie?« entgegnete Bony. »Polizei«, kam es in schroffem Ton zurück. 

	»Nat Bonnar heiße ich. Ich komme von Hall's Creek und suche Arbeit als Zureiter. Ich war nach Daybreak unterwegs, da kam ich dazu, wie der junge Mann hier dem Mädchen einen Splitter aus dem Fuß ziehen wollte, sich aber nicht dazu entschließen konnte. Wir haben das dann zusammen gemacht, und er ritt los, um aus dem Ort Hilfe zu holen.« 

	»Um wieviel Uhr kamen Sie hierher?«  »Zwischen vier und fünf muß es gewesen sein.« 

	»Das sagen Sie mir gefälligst genauer. Für Leute aus Ihrem Fach ist ja im allgemeinen die Sonne eine gute Uhr. Und was hat der Bursche hier tatsächlich gemacht, als Sie ihn sahen?« 

	»Wie ich bereits erklärte, überlegte er gerade, ob er dem jungen Mädchen einen Splitter aus dem Fuß ziehen sollte.« 

	»Als Sie ankamen - war sie da bewußtlos oder schlief sie?« 

	»Sie war bei Bewußtsein. Ich hörte, wie sie den jungen Mann dringend bat, ihr zu helfen.« 

	»Und das haben Sie dann gemeinsam getan. Warum haben Sie das Mädchen nicht auf einem der Pferde zur Stadt gebracht?«  »Weil sie völlig erledigt war«, antwortete Carr an Bonys Stelle. 

	Daraufhin wurde er grob angeschnauzt, er habe den Mund zu halten. 

	Carr ballte die Hände, doch der Wachtmeister starrte unentwegt Bony an, um dessen Antwort zu hören. 

	»Das Mädchen war durch Schmerzen, Hitze und Durst sehr erschöpft«, sagte Bony ruhig. »Im übrigen ist es eine Faustregel, Verunglückte nicht vom Platz zu bewegen, bis ein Arzt, zumindest jemand mit medizinischer Erfahrung sie untersucht hat.« 

	»Ah! Schlaukopf, was? Womit war dieser junge Mann beschäftigt, als Sie kamen?« 

	»Er kniete neben dem Mädchen und betrachtete das aus dem verletzten Fuß ragende Stück Holz. In der rechten Hand hatte er ein Messer. Als ich erkannte, daß er nicht die Absicht hatte, dem Mädchen die Kehle durchzuschneiden, band ich meine Pferde fest und hockte mich neben ihn. Er sagte als Antwort auf die Bitten des Mädchens: ›Ich kann's nicht tun.‹ Aber er war bereit, mir zu helfen.« 

	»Können Sie mit Bestimmtheit sagen, daß er sie nicht belästigt hat?« 

	»Belästigt?« gab Bony zurück, ohne seine Empörung merken zu lassen. 

	Scharf fuhr der Polizist ihn an: »Ganz recht, das war meine Frage! Los, 'raus mit der Antwort.« 

	»Eine saubere Phantasie müssen Sie haben«, sagte Bony und, mit dem Kopf auf Carr deutend, fügte er hinzu: »Sieht mir ganz unbeschädigt aus. Kein blaues Auge, alle Knochen heil.« 

	»Hm. Wir werden ja hören, was das Mädchen sagt, wenn es wieder bei Bewußtsein ist. Sie kommen also von Hall's Creek, wie? Was haben Sie da getrieben?« 

	»Zwei Jungpferde für einen Polizeibeamten zugeritten.«  »So? Und wie heißt der?« »Kennedy. Oberwachtmeister.« 

	»Oh! Das werde ich schnell nachprüfen. Ich hätte auch ein Pferd, das Sie mir zureiten können.« 

	Jetzt wandte auch der andere Mann sich Joy Elder zu, beugte sich über sie und betrachtete ihr Gesicht. Ihm gegenüber saß ihr Hund, der knurrend seine Zähne zeigte. Er legte sich erst hin, als der Fremde sich wieder aufrichtete und zu dem Wachtmeister sagte: »Sie schläft tatsächlich. Muß einiges ausgehalten haben. Ein Glück, daß die beiden zufällig hierherkamen.« 

	»Ja«, sagte der Polizeibeamte, »ein Zufall. Aber ich mag Zufälle nicht. In diese Gegend kommt kein Mensch außer Tony Carr. Und du wirst Aufklärung zu geben haben, Tony, aus welchem Grunde du heute nachmittag hergekommen bist. Und Sie ebenfalls, egal wie Sie heißen. Verflixt noch mal, die Leute mit der Tragbahre müßten doch längst hier sein!« 

	Er entfernte sich von der Gruppe, umschritt den Platz, wo das Mädchen lag, und untersuchte die von den Pferden und den Männern stammenden·Spuren. Er mußte auch die Kriechspur von Joy Elder, die bis zu dem Zaun ging, bemerkt haben. Während er umherwanderte, erschienen am Rand der Senke die erwarteten Leute. Er kam zu den anderen zurück. 

	Es waren mehrere Männer, von denen zwei eine zusammengeklappte Bahre trugen, sowie eine junge Frau in Blue Jeans und einer roten Jacke. Mit schnellen Schritten kam sie den Hang herab. Bony schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Ihr Haar war von rötlichem Braun. 

	Sie interessierte sich nur für die Verletzte. Die Männer beobachteten sie, wie sie Joy Elder den Puls fühlte und den Verband am Fuß betrachtete, ohne ihn anzufassen. Als sie das Mädchen ansprach und keine Antwort bekam, schob sie ein Augenlid hoch. 

	»Kommen Sie her, mit der Bahre, Mr. Ellis«, sagte sie. »Bitte erst die Decken drauflegen und eine zum Zudecken nehmen. Wir bringen sie lieber gleich zur Stadt. Sie müssen aber sehr vorsichtig sein. Würden Sie das überwachen, Mr. Harmon?« 

	»Mach' ich, Schwester«, antwortete der Wachtmeister. 

	Schwester Jenks zog ein Päckchen aus der Tasche und nahm sich eine Zigarette. Ein Streichholz wurde angerissen, und über das Flämmchen schaute sie in Bonys undurchdringliche blaue Augen. Sie warf einen Blick auf die mit der Trage beschäftigten Männer. Unzufrieden mit dem, was sie sah, zeigte sie ihnen, wie sie das Mädchen vom Boden heben mußten. Als Bony sein nicht mehr benötigtes Deckenbündel wieder zum Packpferd bringen wollte, rief sie ihn an. 

	»Wie ich höre, haben Sie den Splitter aus der Wunde entfernt?«  »Jawohl, Schwester«, erwiderte er, indem er in ihre dunklen Augen blickte und das zarte kleine Gesicht musterte, dessen besonderes Merkmal das energische Kinn war. 

	»Wie haben Sie's gemacht?« fragte sie. 

	Er beschrieb ihr die primitive Operation. 

	»Ganz vernünftig«, entschied sie. »Unter den Umständen konnten Sie's gar nicht besser machen.« 

	»Danke für die Anerkennung, Schwester.« 

	»Oh, die ist verdient - Bonnar, sagten Sie, ist Ihr Name? Ich heiße Jenks. Darf ich eine halbe Minute lang neugierig fragen?«  »Sogar zehn Minuten lang, wenn Sie's wünschen, Schwester.«  »Mal sehen, ob Sie über meine Fragen lächeln. Ihre Mutter war eine Eingeborene, ja?« 

	»Hat man mir berichtet, jawohl«, antwortete Bony. »Und Ihr Vater war Weißer?« 

	»Auch das sagte man mir, Schwester.« 

	»Sie sind eine Rarität, Bonnar - ein Mann zweier Rassen, mit unwahrscheinlich blauen Augen. Sind Sie etwa Inspektor Napoleon Bonaparte?« 

	»Das wäre schon möglich.«  »Sie sind inkognito hier?« 

	Bony nickte. »Bei diesen Ermittlungen könnte ein Pferdezureiter schneller Erfolg haben als ein Kriminalbeamter.« 

	Zum erstenmal lächelte Schwester Jenks. 

	»Ich hoffe, Sie bald wiederzutreffen«, sagte sie. »Ich werde Ihnen dann erzählen, was meine Tante von Ihnen hält, bloß um zu sehen, ob Sie dann eitel werden. Jetzt muß ich mich aber rasch um meine Patientin kümmern. Die Bekanntschaft mit Ihnen macht mir Spaß. Und Ihr Geheimnis werde ich bewahren, als ob es meins wäre.« 
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	Als Bony aus der Senke ritt, hoben die beiden Träger die Bahre in einen Lieferwagen, der am jenseitigen Abhang wartete, da er in dem rissigen Boden nicht weiterkam. Die drei Reiter schlugen einen kürzeren Weg zur Stadt ein. 

	Den Reifenspuren des Wagens folgend, kam Bony an einen zur Stadt führenden Weg, der nach der anderen Richtung bergab zu einem ziemlich weit entfernten Wäldchen von Sandelholzbäumen führte, in dem er Häuser erkennen konnte. Das mußte wohl Dryblowers Flat sein. Dann kam er am Schlachthof und dem Häuteschuppen des Fleischers und an dem verlassenen Schacht mit dem Förderturm vorbei und gelangte so auf die Hauptstraße des Ortes. 

	Hauptstraße - davon konnte man hier wirklich nicht reden, denn Nebenstraßen gab es keine. Die Zahl der Leute auf den ungepflasterten Fußsteigen freilich konnte einen ebenso überraschen wie die am Fahrdamm geparkten Autos und Lieferwagen. Bei dem Haus, wo der Wagen hielt, der das verletzte Mädchen gebracht hatte, stand eine Schar Leute; vor dem Polizeigebäude sah er neben ihren Pferden den Wachtmeister, den jungen Carr und den dritten Reiter stehen. 

	Er ritt an ihnen vorbei und fand am anderen Ende der Straße den einzigen Gasthof der Stadt. 

	Dieses Haus war das letzte Haus an der westlichen Straßenseite. 

	Gegenüber lag das kleine, saubere Schulgebäude, und zwischen beiden Häusern stand ein Denkmal aus Naturstein: die Statue eines Mannes, der nach Laverton schaute oder auf Reisende wartete, um sie in Daybreak willkommen zu heißen. Er trug keinen Hut, sein Haar war ungekämmt, die Enden seines dicken Schnurrbarts hingen schlaff herab. Mit dem linken Arm hielt er eine Geige samt Bogen an sich gedrückt und in der rechten, vorgestreckten Hand, vielleicht als Zeichen freundlicher Begrüßung, einen Brocken, der wohl einen Goldklumpen darstellen sollte. In den niedrigen Sockel des Denkmals war kunstvoll eingemeißelt: ›Samuel Loader‹. 

	Bony betrachtete das ›Hotel Melody Sam‹, ein einstöckiges, langes Holzhaus. Es stand niemand davor und, soviel er sehen und hören konnte, war auch im Lokal kein Mensch, während in den Laden des Ortes und an der Straße recht reger Betrieb herrschte. 

	Er nickte dem steinernen Mann zu und ritt hinters Hotel in den Hof, in dessen Mitte ein einzelner knorriger Eukalyptusbaum emporragte. An den Hof grenzten Koppeln und Ställe, mehrere Schuppen und, in einer Reihe, fünf Einzelzimmer für Gäste. 

	Bony sattelte seine Pferde ab, tränkte sie und entließ sie in einen der leeren Ställe. Kein Mensch war zu sehen. 

	Er betrat das Lokal durch die Vordertür, fand es ohne Gäste und entdeckte eine attraktive junge Frau, die auf einem hohen Hocker hinter der Theke saß, ganz vertieft in eine Illustrierte. 

	»Guten Abend«, sagte sie, als sie ihn bemerkte. Ihr dunkles Haar war schlicht frisiert. Besonders ins Auge fielen die Perlenhalskette und die funkelnden Brillanten an ihren Händen. 

	»Guten Abend!« gab Bony höflich zurück. »Bitte ein schönes kühles Bier und später ein Zimmer.«  »Sind Sie auf Reisen?« 

	»Sehr richtig, auf Reisen.« 

	Die Frau machte keine Anstalten, ihm Bier einzuschenken. »Es gibt kein Bier«, sagte sie. »Unser Bier ist im Keller und Melody Sam auch. Ferner eine Kiste Dynamit sowie Sprengkapseln und Zündschnur. Wenn einer da 'runter geht, um Bier zu holen, fliegen wir alle in die Luft.« 

	Sie tat, als sei ihr die Illustrierte interessanter als der unbekannte Gast. Die Kneipe, so ohne Gäste, war tadellos sauber. Kein bißchen Abfall verriet, daß hier Menschen zu trinken pflegten. 

	»Wenn ich recht verstanden habe, erwähnten Sie Dynamit.«  »Und Zündschnur sowie Sprengkapseln und dergleichen«, ergänzte die Frau, die wohl kaum als Barmädchen anzusprechen war, denn die Perlen um ihren Hals schienen echt zu sein. »Ja, und dort ist auch unser Bier. - Ihr Gesicht ist mir noch neu.« 

	»Ich möchte eine Weile hierbleiben, falls Sie mir ein Zimmer geben können. Bonnar heiße ich - Nat Bonnar.« 

	Die Frau verließ ihren Hocker und betrachtete blinzelnd die Seiten eines Buches, das aufgeklappt auf dem schmalen Bord hinter dem Schanktisch lag. Sie drehte sich wieder zu Bony und sagte: »Nummer sieben. Abendessen um sieben Uhr. Frühstück um sieben Uhr. Dreimal sieben für Sie, leicht zu merken.« Ihre dunklen Augen verengten sich bei dem Lächeln, das sie wesentlich jünger machte. Er spürte, wie genau sie sein Gesicht erforschte und entdeckte in ihren dunklen Augen, als er sie eben so frei ansah, wachsende Freundlichkeit und ehrliches Interesse. Sie sagte: »Tut mir leid, daß ich kein Bier für Sie habe. Er wird aber bald 'raufkommen. Acht Tage ist er ja schon unten. Hin und wieder kriegt er nämlich seine Tour.« 

	»Ich kenne so was ganz gut«, sagte Bony. »Wenn ich also richtig verstehe, ist Melody Sam im Keller und säuft, und er hat Sprengstoff bei sich, den er hochgehen lassen will, wenn jemand ihn oder das Bier da unten 'rausholen will. Stimmt's?« 

	»Genau.
OEBPS/cover.jpeg
_THE ORIGINAL |






